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„Unser Konsum ist das
Problem, unser virtueller
Wasserverbrauch pro Kopf
liegt bei rund 5000 Litern
am Tag.“

„Aus Nachhaltigkeits-
gründen ist es viel besser,
Leitungswasser zu trinken.“

Petra Döll,
Hydrologie-Professorin

Polnische Ärzte im
Hungerstreik
Mediziner beklagen katastrophale Arbeitsbedingungen in Kliniken

Aus Protest hat der angehen-
de Chirurg Marcin Radoch

seit fünf Tagen nichts gegessen.
Inmitten von Isomatten, Schlaf-
säcken und Protestschildern
campiert der Assistenzarzt mit
19 Kollegen im Erdgeschoss der
Warschauer Uni-Kinderklinik.
Der Hungerstreik, bei dem die
polnischen Nachwuchsärzte ro-
tieren, dauert seit mehr als drei
Wochen und richtet sich gegen
Polens unterfinanziertes Ge-
sundheitssystem. „Es gibt zu we-
nig Personal, zu wenig Geld und
Unmengen an Bürokratie“, klagt
Marcin. Wegen Überarbeitung
sind mehrere Mediziner nach
Angaben des polnischen Ärzte-
verbands in diesem Jahr im
Dienst gestorben.

Marcin ist an bis zu 18 Tagen im
Monat 24 Stunden am Stück im
Dienst und operiert. „Die Gehäl-
ter sind so niedrig, dass wir so
viel arbeiten müssen, um davon
leben zu können“, sagt der Pole,
der als Assistenzarzt im zweiten
Jahr umgerechnet 520 Euro netto
verdient. „Davon kann ich in
Warschau schon als Alleinste-
hender kaum leben“, sagt er.
Kollegen, die Kinder zu versor-
gen hätten, hätten es noch
schwerer.

„Die Arbeit strengt geistig
und körperlich an, außerdem
hat man während der Nacht-
dienste kaum Schlaf“, so Marcin.
Landesweit erschienen Ärzte
schon erschöpft zur nächsten
Schicht. Junge Mediziner klagen,
ihr Zustand sei zuweilen schlech-
ter, als der ihrer Patienten.

Der Hungerstreik der Nach-
wuchsärzte wird auch vom Ver-
band medizinischer Berufe
(PZM) und Polens Ärztekammer
(NIL) unterstützt. „Ein überar-
beiteter Arzt ist wie gar kein
Arzt“, schrieb der NIL-Vorsitzen-
de Maciej Hamankiewicz in ei-
nem Brief an die hungernden
Ärzte. Mediziner in Städten wie
Breslau, Krakau, Lodz und Stet-

tin haben sich den Warschauer
Kollegen angeschlossen. Ärzte
der südöstlichen Wojewodschaft
Kleinpolen riefen für Mittwoch
zur Protestaktion „Tag ohne
Arzt“ auf. Ihren Dienst wollten
sie auf Notfälle beschränken.

Die Ärzte fordern Polens Re-
gierende auf, die unter dem
Durchschnittslohn liegenden As-
sistenzarzt-Gehälter anzuheben.
Am meisten dränge aber die Auf-
stockung der öffentlichen Ausga-
ben für das Gesundheitssystem.
Diese müssten binnen drei Jah-
ren statt bisher 4,7 Prozent
6,8 Prozent des Bruttoinlands-
produkts betragen, fordern die
Mediziner. „Das ist in anderen
EU-Ländern der Mindestdurch-
schnitt“, sagt Marcin.

„Wir kämpfen nicht nur für
uns, sondern vor allem für die
Patienten“, erläutert er. Sie seien
die wahren Leidtragenden. Den
Assistenzärzten zufolge kommen
in Polen auf 1000 Einwohner im
Schnitt 24,6 medizinische Ange-
stellte wie Ärzte und Kranken-
schwestern – eine der EU-weit
niedrigsten Quoten. In Deutsch-
land liege die Zahl vergleichswei-
se bei 61,2.

Fehlendes Geld und Personal
würden in polnischen Kliniken
oft zu langen Wartezeiten führen.
Auf eine Grauer-Star- oder Leis-
tenbruch-OP warte man etwa
eineinhalb Jahre oder mehr, sagt
Marcin, der den Frust der Patien-
ten täglich zu spüren bekommt.
„Sie beschweren sich, dass alles
so lange dauert, dass wir keine

Zeit für sie haben und es keine
Krankenschwestern gibt“. Und
sie hätten Recht, meint er. Seine
Patienten würdigen den Hunger-
Protest. „Danke für alles, was ihr
für uns tut“, steht an einem Blu-
menstrauß, den eine Patientin
ans Protestlager der Ärzte in die
Warschauer Klinik gebracht hat.
Der Hungerstreik sei der einzige
Weg, um auf sich aufmerksam zu
machen, sagt Marcin. Die eigene
Gesundheit setzen die jungen
Ärzte, die regelmäßig untersucht
und ausgewechselt werden, je-
doch nicht aufs Spiel.

Den erhofften Erfolg brachte ihre
Aktion bislang nicht. Die Regie-
rung bot lediglich Gespräche an.
Solche führen wir seit Jahren,
sagt Marcin. „Wir wollen kon-
krete Vorschläge.“ Doch nach
Angaben von Gesundheitsminis-
ter Konstanty Radziwill können
die Mittel erst bis 2025 aufge-
stockt werden. Für 2018 Jahr ist
stattdessen eine Kürzung der Ge-
sundheitsausgaben geplant.

Die Situation droht sich laut
Ärzteverband angesichts steigen-
der Behandlungszahlen durch
die alternde Bevölkerung sowie
der Abwanderung polnischer
Ärzte nach Deutschland oder
Skandinavien sogar weiter zuzu-
spitzen. Das System stehe vor
dem Zusammenbruch, warnt
Marcin. N ATA L I E SK R Z Y P C Z A K , D P A

Auf eine Graue-Star-OP
wartet man eineinhalb Jahre

2018 will Polen weniger für
Gesundheit ausgeben

NACHRICHTEN

Erster autonom fahrender
Bus auf der Straße

Die Deutsche Bahn hat im nie-
derbayerischen Bad Birnbach
erstmals einen autonom fahren-
den Bus im öffentlichen Stra-
ßenverkehr in Betrieb genom-
men. Wie das Unternehmen am
Mittwoch mitteilte, verbindet
der Elektrobus das Ortszentrum
mit der Therme des Kurorts und
rollt dabei auf einer Strecke von
700 Metern über öffentliche
Straßen. Die Mitfahrt für die bis
zu sechs Fahrgäste ist bis auf
weiteres kostenlos. Der Kleinbus
verfügt weder über ein Lenkrad
noch über ein Gaspedal. Aller-
dings ist im Linienverkehr ein
Fahrtbegleiter an Bord, der bei
Bedarf eingreifen kann. afp

Immer mehr Selbstständige
ohne Angestellte
Die Zahl der Solo-Selbstständi-
gen ist seit dem Jahr 2000 deut-
lich auf 2,31 Millionen im ver-
gangenen Jahr gestiegen. Damals
gab es noch 1,84 Millionen
Selbstständige ohne eigene Be-
schäftigte. Das geht aus Zahlen
der Bundesagentur für Arbeit
und des Statistischen Bundes-
amts hervor. Solo-Selbstständige
haben dabei ein vergleichsweise
niedriges Einkommen. Im ver-
gangenen Jahr lag ihr monatli-
ches Nettoeinkommen im
Schnitt bei 1567 Euro. Selbststän-
dige mit eigenen Beschäftigten
hatten im Schnitt 2866 Euro. Ihre
Zahl blieb mit 1,83 Millionen im
vergangenen Jahr nahezu unver-
ändert zum Jahr 2000. dpa

Super Stimmung unter
deutschen Managern
Die Stimmung in den Chefetagen
deutscher Firmen hat in der Zeit
nach der Bundestagswahl ein nie
dagewesenes Niveau erreicht.
Der Geschäftsklima-Index stieg
im Oktober um 1,4 Punkte auf
den Rekordwert von 116,7 Zäh-
lern, teilte das Ifo-Institut zu sei-
ner Umfrage unter 7000 Mana-
gern mit. Es war zugleich der
erste Anstieg nach zwei Rück-
gängen. Die Manager beurteilten
sowohl ihre Geschäftslage als
auch die Aussichten für die kom-
menden sechs Monate besser als
zuletzt. rtr

Schlankerer Kurs zahlt sich
für Coca-Cola aus
Beim US-Getränkeriesen Coca-
Cola zahlt sich der Schwenk zu
weniger zuckerhaltigen Geträn-
ken und einer schlankeren Kon-
zernstruktur aus. Unter dem
Strich stieg der Gewinn im drit-
ten Quartal um 38 Prozent auf
1,4 Milliarden US-Dollar, wie der
Pepsi-Rivale am Mittwoch mit-
teilte. Die Bilanz profitierte von
Kosteneinsparungen und Preis-
erhöhungen. Das Unternehmen
setzt zudem statt auf Limonaden
vermehrt auf Smoothies, Säfte,
Tee oder kalorienreduzierte Ge-
tränke. dpa

Toyota beugt sich Druck der
US-Regierung
Der japanische Autobauer Toyota
will ein in Mexiko geplantes
Werk kleiner bauen als einst an-
gekündigt. Das Werk in Guana-
juato werde um 30 Prozent klei-
ner ausfallen als geplant, so ein
Firmensprecher. Die Produktion
werde gegenüber ersten Plänen
auf 100000 Fahrzeuge pro Jahr
halbiert. US-Präsident Donald
Trump hatte ausländischen Au-
tobauern mit Strafsteuern ge-
droht, wenn sie Fahrzeuge für
den US-Markt in einem anderen
Land produzieren. rtr

„Wir haben schon mit
sechs Jahren gelernt,
schwere Wasserkanister zu
schleppen.“

„Wenn alle leben wollen
wie in Europa, brauchen wir
drei Erden.“

Onejiru Schindler,
in Kenia geborene Sängerin

„Wasser erhält durch die
Kommerzialisierung
der Versorgung einen Wert.“

„Die Verluste sind groß.
25 Prozent des Leitungs-
wassers kommen in
Jordanien nicht beim
Kunden an.“

Daniel Busche,
GIZ-Wasserexperte

Protestcamp der Ärzte in der Uni-Kinderklinik Warschau. DPA

„Die UN-Nachhaltigkeits-
ziele sind nur mit den
Unternehmen zu erreichen.“

„Wir analysieren an allen
Standorten die Wasser-
einzugsgebiete auf Risiken.“

Axel Bachmann,
Coca-Cola Nachhaltigkeitschef

Das Podium: Axel Bachmann, Petra Döll, Moderator Tobias Schwab, Onejiru Schindler und Daniel Busche (von links). CHRISTOPH BOECKHELER (5)
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„Der Wasserstress verschärft sich“
Forum Entwicklung: Debatte über Verschwendung und Projekte zur Ressourcenschonung

VON J O AC H I M W I L L E

Als sie sechs Jahre alt war,
ging es los. „Ich musste den

Wasserkanister schleppen, um
die Familie zu versorgen“, er-
zählt Onejiru Schindler, „das war
der Job von uns Mädchen.“ Die
Deutsch-Kenianern wuchs in ei-
nem kleinen Ort in der Nähe von
Nairobi auf. Wasserleitungen gab
es dort keine. Die Familien ver-
sorgten sich mit Wasser aus ei-
nem Fluss, der damals noch
recht sauber war. An die Mühsal,
immer morgens vor der Schule,
erinnert sich die junge Frau, die
mit 13 nach Deutschland kam,
im Ruhrgebiet aufwuchs, in Köln
Afrikanistik und Geografie stu-
dierte und heute in Hamburg
Musikerin ist, noch gut. Der Ka-
nister war eigentlich viel zu
schwer für das kleine Mädchen,
und sie musste sich abmühen,
nichts zu verschütten. Sonst gab
es zu Hause Ärger.

Schindlers Bericht beim „Forum
Entwicklung“, das am Dienstag-
abend von FR, hr-iNFO und
Deutscher Gesellschaft Entwick-
lung (GIZ) in Frankfurt veran-
staltet wurde, gab einen plasti-
schen Einblick in die Wasserkri-
se, die in vielen Entwicklungs-
ländern herrscht. Vor mehr als
200 Zuhörern im Frankfurter
Museum für Kommunikation
verdeutlichte sie, was es heißt,
dass 2,1 Milliarden Menschen
keinen sicheren Zugang zu sau-
berem Trinkwasser haben, 2,6
Milliarden ohne angemessene sa-
nitäre Anlagen auskommen
müssen und 1,8 Millionen Men-
schen jährlich an wasserbeding-
ten Krankheiten sterben.

Die in Kenia herrschende
Landflucht führte dazu, dass in
ihrer Heimat-Siedlung bei Nairo-
bi inzwischen 150000 Menschen
auf engstem Raum leben. Was-
serleitungen und Kanalisation
gibt es weiterhin nicht. Schmutz
und Fäkalien belasten den Fluss,
der als Wasserquelle dient. „Die
Wasserqualität ist immer
schlechter geworden“, sagte
Schindler, die sich neben ihren
Musik-Aktivitäten – in der Band
„Sisters“ und solo – in der NGO
„Viva con Aqua de St. Pauli“ en-
gagiert.

In den vergangenen Jahr-
zehnten hat es zwar durchaus
Fortschritte gegeben. Weltweit ist
der Anteil der Menschen gestie-
gen, die an eine sichere Wasser-
versorgung angeschlossen wur-
den, besonders positiv entwi-
ckelte sich die Lage in Südasien,
vor allem dank des ökonomi-
schen Aufstiegs von China. Die
Hydrologie-Expertin Petra Döll
von der Universität Frankfurt
verdeutlichte beim Forum aller-
dings, dass dies, global gesehen,
kein Selbstläufer ist.

Klimawandel, ungebremstes
Bevölkerungswachstum und
wachsender Wohlstand würden
in vielen Ländern den vorhande-
nen Wasserstress noch verschär-
fen, sagte sie. Regionen wie der
Mittelmeer-Raum oder das südli-
che Afrika, die bereits heute un-
ter starker Trockenheit leiden,
werden danach künftig noch
trockener, während etwa Sibi-
rien und Alaska mehr Nieder-
schläge abbekommen. Die ver-
schiedenen Klimamodelle
stimmten darin überein, sagte
die Professorin von der Universi-
tät Frankfurt, die Leitautorin bei
den beiden jüngsten Berichten
des Weltklimarats IPCC war.

Selbst in extrem wasserar-
men Regionen gibt es jedoch

Möglichkeiten, die Probleme zu
lindern. Das verdeutlichte in der
Frankfurter Diskussion GIZ-Ex-
perte Daniel Busche, der in Jor-
danien arbeitet. Das Land verfügt
nur über 60 Kubikmeter an er-
neuerbaren Wasserresourcen pro
Bürger und Jahr, was einem
Dreißigstel des Wasserangebots
in Deutschland entspricht. Trotz-
dem, so erläuterte der GIZ-Pro-
grammmanager, wird dort viel
Wasser verschwendet.

Rund ein Viertel geht laut dem
Experten allein verloren, weil
Leitungen schlecht gewartet wer-
den und nicht fachmännisch
verlegt sind. Hinzu kommt Was-
serdiebstahl. Erstaunlich auch:
Trotz der Wasserknappheit sei
das Bewusstsein, sparsam mit
der kostbaren Ressource umzu-
gehen, unter den Bürgern bisher
nur wenig verbreitet.

Die GIZ setzt hier an. Um Jor-
daniens Bevölkerung für wasser-
sparendes Verhalten zu gewin-
nen, wurden die einflussreichen
Imame zu diesen Themen ge-
schult. „Wir benutzten den Kanal
Glaube“, sagte Busche. Das sei
sehr erfolgreich. In speziellen
Freitagspredigten zu Wasser- und
Ressourcenschutz würden jedes
Jahr vier Millionen Menschen er-
reicht – mehr als ein Drittel der
Bevölkerung. Aber es geht auch
um praktische Projekte wie den
Aufbau von Wassernutzungsge-
meinschaften für Bauern, den
Bau von Sanitäreinrichtungen in
Schulen oder die Optimierung
des Betriebs von Wasserversor-
gern.

Erfolgreich läuft laut Busche
auch die von der GIZ geförderte
Ausbildung von Jugendlichen zu

Klempnern, eine Maßnahme, um
den Fachkräftemangel in diesem
Sektor anzugehen. Interessant:
Rund die Hälfte der Azubis in
dem „Männerberuf“ ist weiblich
– ein großer Vorteil in dem isla-
mischen Land. Klempnerinnen
können in fremden Wohnungen
auch dann tropfende Wasserhäh-
ne reparieren, wenn kein männ-
liches Familienmitglied zu Hause
ist.

Kritische Fragen musste sich
auf dem Podium der Industrie-
vertreter, Axel Bachmann von
Coca-Cola Deutschland, gefallen
lassen. Der Getränke-Multi
rühmt sich einer aktiven Um-
weltschutz-Strategie und enga-
giert sich auch in Projekten, die
Bachmann zufolge bisher in Ent-
wicklungsländern mehr als drei
Millionen Menschen einen Zu-
gang zur sicheren Wasserversor-
gung verschafft haben.

Dem Getränke-Multi, der ne-
ben Limonaden auch Flaschen-
wasser verkauft, wird, wie ande-
ren Nahrungsmittel-Großkonzer-
nen allerdings auch, vorgewor-
fen, aus der Gewinnung von
Wasser ein Milliardengeschäft zu
machen und besonders in Ent-
wicklungsländern wenig Rück-
sicht auf die Folgen für die lokale
Bevölkerung zu nehmen. Bach-
mann wies das zurück. Leitlinie
von Coca-Cola sei es, Produkti-
onsstandorte nur dort anzusie-
deln, wo das Anzapfen von Quel-
len keine negativen Folgen für
die anderen Nutzer – Bauern, an-
dere Betriebe oder Haushalte –
habe. Ein einziges mal habe ein
Standort aufgegeben werden
müssen, nämlich vor drei Jahren
in Indien. Und da habe sich am
Ende herausgestellt, dass nicht
Coca-Cola, sondern der ausblei-
bende Regen Ursache für die sich
ausbreitende Trockenheit gewe-
sen sei.

2,1 Milliarden Menschen
sind ohne sauberes Wasser

Imame werden zu
Wasserbotschaftern

Sieg für Wall Street
Senat kippt verbraucherfreundliches Gesetz

Der US-Senat hat eine zuvor
hart erkämpfte strengere

Bankenregulierung gelockert: Er
hat eine Regelung zum Verbrau-
cherschutz gekippt, die noch un-
ter dem früheren US-Präsiden-
ten Barack Obama auf den Weg
gebracht worden war. Banken
und Kreditkartenfirmen können
Verbrauchern somit weiterhin
untersagen, sich Sammelklagen
anzuschließen und sie stattdes-
sen bei Streitigkeiten zur
Schlichtung zwingen.

Der US-Senat beschloss am
Dienstag mit knapper Mehrheit,
eine von der Verbraucherschutz-
behörde CFPB erlassene Vor-
schrift zu kippen, die diese
Zwangsschlichtung verboten
hätte. Klauseln zur Zwangs-
schlichtung gehören bei fast al-
len Verbraucherverträgen in den
USA zum Standard, seitdem der
Oberste Gerichtshof sie 2011 für
zulässig erklärt hatte. Zuvor hatte
bereits das Repräsentantenhaus

gegen die Regelung gestimmt,
die im Frühjahr 2018 in Kraft tre-
ten sollte. US-Präsident Donald
Trump hat versprochen, die Ban-
kenregulierung zu lockern und
dürfte in den nächsten Tagen das
Gesetz unterschreiben.

Der Chef der Verbraucher-
schutzbehörde CFPB, Richard
Cordray, kritisierte die Entschei-
dung scharf. „Wall Street hat ge-
wonnen, die normalen Leute ha-
ben verloren“, sagte der noch
von Obama ernannte CFPB-Chef.
Die US-Handelskammer dagegen
lobte die Entscheidung des Kon-
gresses, der die übermächtige
Behörde in die Schranken ver-
wiesen habe.

Das Consumer Financial Pro-
tection Bureau (CFBP) wurde
nach der Finanzkrise gegründet
und ist für den Verbraucher-
schutz im Finanzsektor zustän-
dig. Bankenvertretern und repu-
blikanischen Politikern ist die
Behörde ein Dorn im Auge. rtr

Opel-Mutterkonzern wächst
Autobauer PSA kann Absatz und Marktanteile massiv steigern

Der französische Autobauer
PSA hat im dritten Quartal

dank der Übernahme von Opel
ein starkes Wachstum verbucht.
Die Umsätze von Juli bis Ende
September schnellten im Ver-
gleich zum Vorjahr um 31,4 Pro-
zent auf rund 15 Milliarden Euro
nach oben, wie das Unterneh-
men am Mittwoch mitteilte. Der
Hersteller hatte Opel und die bri-
tische Schwestermarke Vauxhall
zum 1. August für 1,3 Milliarden
Euro vom US-Autobauer General
Motors übernommen.

Doch auch ohne das zusätzli-
che Geschäft durch Opel konn-

ten die Franzosen mit ihren Mar-
ken Peugeot, Citroën und DS die
Erlöse im dritten Quartal um
11,6 Prozent steigern. Dabei pro-
fitierte der Hersteller von neuen
Modellen und legte bei Absatz
und Marktanteil in wichtigen Re-
gionen wie Europa und Teilen
Asiens zu. Wie in Frankreich üb-
lich und erlaubt, veröffentlichte
PSA keine Gewinnzahlen für das
dritte Quartal.

Im November wird ein erster
Sanierungsplan für den seit Jah-
ren defizitären Autobauer Opel
erwartet. PSA-Chef Carlos Tava-
res hatte kürzlich kritisiert, dass

viele Strukturen bei Opel nicht
schlank genug seien. Im Zuge der
Übernahme kauft PSA gemein-
sam mit der Großbank BNP Pari-
bas auch die zugehörige Finan-
zierungssparte von GM, hier ha-
ben die Unternehmen aber noch
keinen Vollzug gemeldet.

Erst am Dienstag hatte der
französische Wettbewerber Re-
nault ein starkes Wachstum be-
richtet. Besonders hoch war die
Nachfrage in Amerika und Asien.
Insgesamt stieg der Umsatz zwi-
schen Juli und Ende September
um 15,9 Prozent auf 12,2 Milliar-
den Euro. dpa


